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AU SZUG AU S D ER F E ST R ED E

Festredner Liessmann HOLZNER

Konrad Paul Liessmann,
geb. am 13. April 1953 in
Villach, Essayist, Literatur-
kritiker. Lehrt Philosophie
und Ethik an der Uni Wien.

ZUR PERSON

Zukunft der sozialenDemokratie
Liessmann: ein Plädoyer für die Rückkehr der Politik in die Politik.

Die moderne Demokratie
gründet auf zwei Voraus-

setzungen: dem Territorialstaat
und der Nation, also dem Staats-
volk, gedacht als Einheit freier
Bürger. Beides droht zu ver-
schwinden. Nicht nur die politi-
sche Internationalisierung wie
imFall derEU, vor allemdieöko-
nomische und telekommunikati-
veMobilität, die aucheineMobi-
lität von Kapital und Menschen
ist, bringt das Staatskonzept des
19. Jahrhunderts insWanken.Ur-
heberrechtsprobleme im Inter-
net, Steuerrechtsprobleme bei
internationalen Produktions-
prozessen, der nahezu staatenlo-
se Charakter des mobilen Fi-
nanzkapitals und ein zunehmen-
der Migrationsdruck als Resul-
tat eines globalen ökonomi-
schen, sozialen und ökologi-
schen Gefälles sind nur die Zei-
chen eines allmählichen Ver-
schwindensdesStaates in seiner
vertrauten Gestalt: als einer Ge-
meinschaft in Grenzen, die aus
diesen Grenzen ihre Souveräni-
tät als politisches Subjekt bezog.

Die Krise der großen Institu-
tionen, die Krise des Beam-

tenwesens ist auch eine Krise je-
ner bürokratischen Herrschaft,
die nachMaxWeber amehesten
die rationale Ordnung der
Macht hätte garantieren sollen.
Der britische Politologie Colin
Crouch hat in seinem Buch
„Postdemokratie“ dieThese ver-
treten, dass sich hinter der suk-
zessiven Delegitimierung von
Staatsbürokratiennicht nur eine
tendenziellePrivatisierungeinst
öffentlicher Güter, die nun den

Marktmechanismen überant-
wortet werden, sondern auch
dieWurzelder aktuell überall zu
beobachtenden Korrumpierbar-
keit der politischen Eliten ver-
birgt: „Sobald die Vorstellung
davon, was den öffentlichen
Dienst auszeichnet, der Lächer-
lichkeit und dem Zynismus
preisgegeben und das persönli-
che Profitstreben zum höchsten
Ziel desMenschen stilisiertwor-
den ist, muss man damit rech-
nen, dass Politiker, Berater und
andere es für einen wichtigen
Aspekt ihrer Beteiligung am po-
litischen Leben halten, Einfluss
gewinnbringend zu verkaufen.“

Mit der allgemeinen Mobili-
tät geht allerdings ein radi-

kalerWandel der politischenÖf-
fentlichkeit überhaupt einher.
Diese war bisher von einer Par-
teienlandschaft geprägt, die ihre
Grundstruktur aus dem 19. Jahr-
hundert bezog und an die Tren-
nung der Gesellschaft in deut-
lichabgrenzbare sozialeKlassen

und Schichten anknüpfte. Doch
Struktur und Selbstverständnis
traditioneller Parteien haben
sich seit Mitte des 20. Jahrhun-
derts grundlegend gewandelt:
Aus Parteien, die in einem sozia-
len und kulturellen Milieu ver-
ankert waren und dieses Milieu
weitgehendgestaltethaben, sind
Interessenvertretungen, Wahl-
vereine geworden, die in Gre-
mien, vom Gemeinderat über
die nationalen Parlamente bis
hin zum Europaparlament ihre
„Lobbyarbeit“ verrichten.

Dieser Strukturwandel traf
vor allem die SPÖ. Im Rah-

men der bürgerlichen Gesell-
schaft sollte sie so etwas wie ein
Gegenmodell werden: ein dich-
tes Netz von Vorfeldorganisatio-
nen, sozialen und wirtschaftli-
chen Institutionen, kulturellen
und bildenden Einrichtungen,
hygienischenundmedizinischen
Beratungs- und Versorgungsstel-
len, Freizeitangeboten und Kom-
munikationsplattformen, eige-
nen Medien: All das sollte Le-
bensform und Lebensgefühl er-
möglichen, das dem Einzelnen
nicht nur erlaubte, sich in einem
sozialen und kulturellen Biotop
zu verankern, sondern in diesem
auch Lebens- und Karrierever-
läufe zu planen, zu verfolgen.
Man könnte glauben, dies genü-
ge. Heute wäre ein Konzept von
Solidarität zu reaktivieren, dem
es nicht nur um die Etablierung
von Chancengerechtigkeit geht,
sondern auch um Angebote für
diejenigen, die, gerade weil es
Chancengerechtigkeit geben
mag, zu den Verlierern zählen.

Wie geht es Ihnen mit der
SPÖ, sind Sie glücklich
mit ihr?

NIKOLAUS KOWALL: Die SPÖ ist
ja viel mehr, als medial wahr-
genommen wird. Mit der ge-
samten Breite der österrei-
chischen Sozialdemokratie
bin ich nicht so unglücklich.
Was heißt, sie sei viel mehr?

KOWALL:Das sind 200.000Mit-
glieder, davon sind wahr-
scheinlich zehn Prozent aktiv,
das sind schon einmal 20.000
Menschen. Dann gibt es 3000
Ortsorganisationen wie unse-
re, die Sektion 8. Dazu kom-
menvieleGewerkschafter und
Leute, die in den Kammern tä-
tig sind. Da sind sehr viele po-
sitive Kräfte amWerken.
Wie stehen Sie und Ihre

Gruppe zur SPÖ-Parteispitze
und deren Führungsqualität?
KOWALL: Es ist keinGeheimnis,
dass wir, je näher man zur
Spitze kommt, desto unzufrie-
dener sind.
Sie kritisieren häufig. Grüßt

Sie eigentlich Parteichef Wer-
ner Faymann noch?
KOWALL: Wir haben uns noch
nie gesehen. Es gibt keine
Kommunikation. Ich habe
auch mit dem Landesparteise-
kretär der Wiener SPÖ noch
nie gesprochen.
Aber Sie haben doch amLan-

desparteitag der SPÖ Wien
durchgesetzt, das kleine
Glücksspiel zu verbieten.
KOWALL: Ja, schon, aber da ha-
ben wir die Delegierten ange-
sprochen, nicht die Parteispit-
ze. Ich suche gar keine Kom-
munikation, ich wüsste auch
nicht,was ich denen sagen soll.
Aha ... Na dann:Welche sind

denn die größten Defizite der
heutigen SPÖ?
KOWALL: Das größte Defizit ist
die Identitätskrise jener Men-

SOZIALDEMOKRATIE – EIN RÜCKBLICK
1945 Neustart.
Auch am Beginn der Zweiten
Republik spielte der Sozialde-
mokrat Karl Renner eine
wichtige Rolle. Am 27. April
proklamierte er die Wiederher-
stellung der unabhängigen
Republik Österreich.

1970 Kanzler Kreisky.
1970 errang die SPÖ unter
Bruno Kreisky die relative, 1971
sogar die absolute Mehrheit,
die sie noch zweimal erreichen
sollte. 1979 schaffte die SPÖ
mit 51,03 Prozent das beste
Ergebnis aller Zeiten.

1934 Bürgerkrieg.
Im Februar 1934 ließ die Regierung
Dollfuß die Sozialdemokratie
verbieten. Diese ging in den
Untergrund. In Wien wurde der
Karl-Marx-Hof vom Bundesheer
beschossen, zahlreiche Sozialde-
mokraten wurden hingerichtet.
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Kowall: „Keine Kommunikation“ CHRISTIAN MÜLLER
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Nikolaus Kowall, geb.
am 1. 9. 1982 in
Wien, aufgewachsen
in Hainfeld (NÖ).

Karriere: Gymnasium
Lilienfeld, 2000
SPÖ-Landesschul-
sprecher, Bundesvor-
sitzender der Aktion
kritischerSchüler,bis
2008 Studium Volks-
wirtschaftslehre, Zi-
vildienst, unter ande-
rem Lehrbeauftrag-
ter an der WUWien.

ZUR PERSON

„DieSPÖhat
Megatrends
verschlafen“

Der Mitbegründer der SPÖ-kritischen Wiener
Sektion 8, Niki Kowall, über rote Defizite und
seine Vorstellungen, die zur Verwaltungspartei
abgestiegene SPÖ von ganz unten zu erneuern.

völlig in Institutionen eingefräst
und versucht sich dort zu halten.
Sie hat das Zivilgesellschaftliche,
Außerparlamentarische völlig
vernachlässigt. Wir, die Sektion
8, bezeichnen uns auch deshalb
als sozialdemokratische NGO,
weil wir darauf hinweisen wol-
len, dass es auch eine zivilgesell-
schaftliche SPÖ gibt. Ich fahre zu
jeder Ortsgruppe, die mich ein-
lädt. Egal, ob in Salzburg, Gän-
serndorf oder Gmunden. Ich war
in den letzten zwei Jahren bei
etwa 30 solchen Terminen. Dort
wird ganz grundsätzlich disku-
tiert, da verlässt drei Stunden
kein Mensch den Raum.
Warum gründen Sie nicht selbst

eine neue, linke Partei?
KOWALL:Weilwir Sozialdemokra-
ten sind. Als neue bringen wir
fünf, sechs Prozent zusammen.
Dann sitzenwir zu fünft imParla-
ment. Uninteressant. Wir wollen
ja die Gesellschaft verändern.

INTERVIEW: W. SIMONITSCH

Sekundarstufe eins zu erhöhen.
Das ist alles nicht nix. Die SPÖ
verwaltet ganz gut. Sie hat halt
ein paarMegatrends verschlafen.
Aber das wird sich ja mit dem

neuen Parteiprogramm, an dem
Josef Cap und Karl Blecha arbei-
ten, gründlich ändern, oder?
KOWALL: Also das Parteipro-
gramm (lacht). Schauen Sie, ich
habe ganz andere Zeithorizonte,
als die meisten glauben. Wir ha-
ben mit der Sektion 8 vor sieben
Jahren begonnen und haben viel
erreicht. Etwa, dass sich zuletzt
im Rahmen der Urabstimmungs-
kampagne 120 Ortsgruppen öf-
fentlich gegen die Parteilinie ge-
stemmt haben. Mich interessiert,
was in den nächsten zehn, fünf-
zehn Jahren passieren wird.
Und wie wollen Sie das beein-

flussen, dabei mitgestalten?
KOWALL: Die einzige Möglichkeit
ist die Erneuerung vonunten. Für
Veränderungen steht der SPÖdie
Machtlogik imWeg.Die Partei ist

ten. Es fehlt ein konziser Gegen-
entwurf zurPolitik vonFrauMer-
kel. Es gibt nur ein paar Emotio-
nen, keine intellektuelle Schärfe
mehr, intern wird noch geredet,
aber nach außen traut sich keiner
mehr etwas zu sagen, weil es
„könnte ja dem Standort scha-
den“. Oder es könnten sich ir-
gendwelche Gruppen in den Me-
dien oder in derWissenschaft auf
den Zeh getreten fühlen. Das
wird vermieden.
Wird die SPÖ heute überhaupt

noch gebraucht?
KOWALL: Sie ist heute noch nötig,
weil sie ein Defensivbollwerk für
denWohlfahrtsstaat ist.
Warum sollten junge Menschen

diese Partei wählen?
KOWALL: Für junge Familien ist
das, was die SPÖ derzeit macht,
gar nicht so unattraktiv. Ich den-
ke an den Ausbau der Kinderbe-
treuung und an dieseMittelschu-
len, mit denen man versucht, die
Qualität der Ausbildung in der

schen, dieman früherParteikader
genannt hat und die den ideologi-
schen Kern gebildet haben. Diese
Krise hat sich vor zwanzig, drei-
ßig Jahren aus soziologischen,
ökonomischen, sozialenGründen
eingeschlichen. Auch die Indivi-
dualisierung der Gesellschaft
und die Entproletarisierung, der
Drang nach Partizipation und die
Umweltorientierung – lauter Sa-
chen, die die Arbeiterbewegung
nicht absorbieren konnte – haben
dazu beigetragen.
Wie äußert sich diese Krise?

KOWALL: Sie ist deshalb das größ-
te Problem,weil in letzter Konse-
quenz unklar ist, wie die Welt
ausschauen soll, die wir wollen.
Das war früher klar. Die Konser-
vativenhabenübrigens auchkei-
ne Vorstellung mehr. Wir ha-
ben in den wesentlichen Fra-

gen wie dem von
Deutschland durchge-
setzten Sparzwang kei-
ne Alternative zu bie-

Quelle: BMI; Fotos: SPÖ (2), VOTAVA (2), APA, APA/PICTUREDESK, PICTUREDESK/ULLSTEIN1991 Umbenennung.
1991 wurde die traditions-
bewusste Partei unter dem
SPÖ-Chef und Bundeskanzler
Franz Vranitzky von „Sozialis-
tische Partei Österreichs“ in
„Sozialdemokratische Partei
Österreichs“ umbenannt.
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